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Der Tag der Erde, die Woche der Planeten, das Jahr der Sonne und des Mondes als Rhythmusgeber für Feiererfahrung.


Ein Beitrag zum bewussteren Erleben der Qualität der Zeiten und Feste.




A. Einführungen


1. Einleitung


Der Gregorianische Choral ist von seinem ursprünglichen Wesen der Liturgie verpflichtet. Er stellt seine Gesänge in ihren Dienst, dort kann er seine Klarheit und Schönheit durch diese Indienststellung im höchsten Maß entfalten.


Je mehr und tiefer ich in den Jahren der Beschäftigung mit ihm dies erfahren durfte, umso mehr drängte sich aber auch die Frage auf, wie es denn um die Zeiten bestellt ist, an denen wir Gottesdienste feiern. Sie sind ja stets eigentlich Feste.


Dies interessierte mich aber nicht so sehr liturgiewissenschaftlich oder historisch, sondern von der Art der Feste, an bestimmte Zeiten gebunden zu sein. Zunächst mag das für einen Gregorianiker selbstverständlich sein. Aber mir hat sich von Beginn der Arbeit an und mit ihm auch immer die Frage weniger nach dem Ort aufgedrängt als nach der Zeit, zu der die Feste vollzogen werden oder besser zu der sie geschehen.


Im Jahre 2019 hatte ich dann auch den Mut, dieses Thema in den Geistlichen Feldern des Hauses für Gregorianik anzugehen. Ich habe dort gespürt, dass die Sachverhalte, die ich dort zur Sprache gebracht habe und ins Bewusstsein zu heben versuchte, fast möchte ich sagen „kollektiv“ vergessen sind, deswegen vielleicht aber auch auf ein großes Interesse gestoßen sind.


Ich habe dabei den Eindruck gewonnen, dass ich die Teilnehmer an den Abenden der Geistlichen Felder hier in München aber doch zunehmend sensibilisieren konnte, und ich habe mich entschlossen, die Inhalte auch einem größeren Kreis zugänglich zu machen, in der Hoffnung, die eine Seite liturgischen Tuns – nämlich das Feiern zur rechten Zeit – wieder etwas in den Vordergrund zu rücken, damit die Gewohnheit des Tuns auch wieder einen Sinnhorizont erhält, zumal sich zeigen wird, dass liturgische Zeit eine ganz besondere Zeit ist, eine, die weniger durch die Quantität der Dauer als durch die Qualität der Stunde bestimmt wird.


Die weiteren Ausführungen mögen nun dazu dienen, die Qualität der Zeit wiederzugewinnen, die wir in der Hektik unseres betriebsamen Zeitalters ab und an zu verlieren drohen und von deren sorgsamen Umgang das Stundengebet und die Liturgie von Anfang an wesentlich geprägt sind, ja eigentlich sogar selbst leben.


Wir werden deswegen hier auch etwas in die astronomischen Gegebenheiten schauen müssen. Das wird nicht ganz einfach sein für viele, die mit dem Blick an den Himmel nicht mehr vertraut sind, Schaubilder und Beschränkung aufs Notwendige mögen aber hilfreich sein. Wir müssen sehen, dass die Astronomie eigentlich aus dem Bedürfnis entstanden ist, für das Feiern den richtigen Zeitpunkt zu finden. Für ein Arbeiten und Produzieren rund um die Uhr benötigen wir weder den Blick zum Himmel noch den aus diesem Blick entstandenen Kalender.


Genauerhin wird bei den Betrachtungen Mal um Mal aber auch noch etwas Anderes sichtbar. Sie führen zu einem Zeitverständnis und zu einer Zeitauffassung, die nicht vom Bild des linearen Zeitvektors bestimmt ist, von einer Auffassung, Zeit ließe sich auf einem Zeitstrahl abbilden, auf dem dann die Epochen von früher bis heute von links nach rechts aufgezeichnet sind, meistens unter dem Horizont des Fortschreitens der Zeit. Unsere Beobachtungen werden ein anderes Bild zeichnen: Das Bild der Spirale, die nach jeder Drehung (Tag, Woche, Jahr) nicht nur Erinnerungen wach werden lässt zu den Geschehnissen zur „selben“ Zeit des vorigen Tages, der vorigen Woche und Wochen und des vorigen Jahres/der vorigen Jahre, sondern auch dafür sorgt, dass etwas als abgeschlossen gelten kann. Dieses Bild ist beispielsweise dem Bild vom „update“ diametral entgegengesetzt. Zum Beispiel ermöglicht die Feier der Mitternachtsmesse am 25. Dezember einen geistigen Blick in den Brunnen der Erinnerung, auf dessen Grund die Geburt unseres Herrn Jesus Christus vor 2000 Jahren aufscheint. Mit diesem Blick verbindet sich ein erinnerndes Bild an alle Weihnachten, die die Christen gefeiert haben, um neu ihr inneres Licht wieder zur Geburt zu bringen.


Außerdem gebiert die gefeierte Zeit eine Gemeinschaft, sie bietet ein Zuhause-Sein an. Denn sie lädt ein, die verrinnende Zeit nicht als etwas zu betrachten, was uns verbraucht – und das wir verbrauchen, sondern als etwas, das uns vollendet. In dem Bild der Spirale kann ich von Fest zu Fest, von Sonntag zu Sonntag, von Jahrestag zu Jahrestag schreiten. Dessen Wiederholung ist aber nicht das Fest noch einmal erleben, sondern es als das erleben, was man schon kennt. Die Wiederholung ermöglicht ein Wiedererkennen! In dem Wiedererkennen vermag ich dann das Dauernde wahrzunehmen. Das alles können wir erleben an Weihnachten ebenso wie an Geburtstagen, wenn wir sie denn feiern. Dieses Wiedererkennen als Form der Wiederholung stabilisiert unser Leben, unser Leben wird haltbar. Von dieser Stabilisierung wussten schon unsere alten Griechen etwas, wenn sie davon sprechen: „Erkenne, welcher Rhythmus den Menschen in seinen Banden hält“. Wir verdanken das dem Atmen der Wesen Erde, Sonne und Mond und dem diesem Atem gemäßen Feiern. Diese Wahrnehmung steht heute allerdings in Konkurrenz zur seriellen Wahrnehmung, das ist die fortgesetzte Kenntnisnahme des Neuen in Zeitung, Nachrichten, Informationen und Talkshows. Sie kommt nicht zum Abschluss wie der Atem. Der Festzyklus aber, der seine Zeit aus dem Atem der Erde, der Sonne und des Mondes ableitet und deswegen regelmäßig zu bestimmten Zeiten wiederkehrt (dafür haben wir den Kalender), er ist es, der uns aus der Isolation der Arbeit zur Gemeinschaft versammelt. Der Philosoph Byung Chul Han ist der Ansicht, dass „die Gesellschaft das Gefühl, dass sie von sich hat, nur unter der Bedingung leben kann, dass sie sich versammelt“. Solche Feste „begehen“ wir offensichtlich auch deswegen, weil sie wie ein Bauwerk stehen. Wie ein Bauwerk „steht“, so steht die Festzeit. Sie „vergeht“ eigentlich nicht, sie verrinnt nicht. Kein Mensch wird an einem Festtag eine Sanduhr in Bewegung setzen.


2. Die Zeit als erste Schöpfungstat


Im Schöpfungsbericht der Genesis heißt es: „Es werde Licht. Und es ward Licht. Und Gott sah, dass das Licht gut war. Und Gott schied das Licht von der Finsternis. Und Gott nannte das Licht Tag, und die Finsternis nannte er Nacht…“ (Gen 1,3).


Wir bemerken, dass die Scheidung von Licht und Finsternis vor der Erschaffung von Sonne und Mond und von den Gestirnen erfolgt. Gottes erste Schöpfungstat ist also eigentlich die Erschaffung der Zeit, die Erschaffung der Vergänglichkeit. Gott gibt ihr aber sofort Gestalt durch Gliederung. Sie ist ohne Wechsel und dessen Rhythmus nicht denkbar. Nach diesem Schöpfungsbericht also erschuf Gott als erstes den Rhythmus der Zeit, dann erst den Raum. Interessanterweise deckt sich diese von Anschauung und Sinn geprägte Bilderzählung mit den Erfahrungen der modernen Physik. Carl Friedrich von Weizsäcker spricht nämlich davon, dass der Begriff der Zeit, nicht der des Raumes, der Grundlegendere ist.


Zeit ist also die Grundgegebenheit der Schöpfung, und der stete Wechsel ist es, der sie als Gestalt wahrnehmbar macht, sie ist erste Schöpfungstat. Wer das zu glauben lernt, wird das Zeitliche segnen – nicht erst im Sterben – und er wird der Zeit und ihren Rhythmen jenen schönen Namen geben, den die Dichterin Elisabeth Langgässer gefunden hat: „So viel berauschende Vergänglichkeit“.


Schon im Hymnus des Ambrosius „Aeterne rerum conditor“, der am Sonntag (!) zu den Laudes gesungen wird, klingt dies besonders eindringlich an: „Aeterne rerum Conditor, noctem diemque qui regis, et temporum das tempora ut alleves fastidium (Du ewiger Schöpfer der Dinge, du regierst Tag und Nacht, und gibst der Vergänglichkeit Gestalt).


3. Die Elemente des Rhythmus, aufgezeigt am Atem


Ich möchte nun zunächst versuchen, am Atem, unserem elementaren Lebensvollzug, die Elemente des Rhythmus aufzeigen. Diesen Atem haben wir gemäß dem zweiten Schöpfungsbericht vom Schöpfer in die Nase geblasen bekommen und wir sind dadurch lebendige Wesen und Teilhaber am göttlichen Leben geworden (Gen 2,7). Wir könnten sagen: Jeder Atemzug ein Gottesbeweis!


Die Beobachtung des Atems führt auf drei wesentliche Erkenntnisse:




	Das Atmen ist ein polares Geschehen, das sich zwischen zwei Umkehrpolen vollzieht: Dem Wechsel zwischen dem Ende des Einatmungsvorgangs und dem Beginn des Ausatmens ebenso wie zwischen dem Ende des Ausatmungsvorganges und dem meistens mit einer kleinen Pause versehenen Einatmungsvorgang. Beide Vorgänge werden gesteuert durch die Bauchmuskulatur und das Zwerchfell. So wird also das polare Spannungsfeld zwischen den Extremen Werden und Vergehen immer wieder ausgeglichen, um sich stets von neuem aufzubauen. Der Atem ist also von Polarität und Ausgleich gekennzeichnet.


	Eine weitere Beobachtung zeigt uns, dass der Atem ein sich stets erneuerndes und wiederkehrendes Geschehen ist. Jeder Atemzug ist neu, ein noch nie da gewesener. Das zweite Kennzeichen also: seine Periodizität.


	Eine letzte Beobachtung zeigt uns, dass der Atem geprägt ist durch die Möglichkeit der Veränderung seiner Dauer und Intensität. Bei Anstrengungen bis hin zum schnellen Hecheln, in Ruhe, zum Beispiel im Schlaf, ein ruhiger Atemfluss mit ausgeprägtem Ausatmen und langer Ruhepause, bevor der Reflexatem neu einsetzt. Sein drittes Kennzeichen ist also seine elastische Anpassungsfähigkeit.





Wir sehen also durch die Beobachtung des Atems, dass Rhythmus eine Bewegungsordnung ist. Davon sprechen auch die frühesten Zeugnisse, die wir vom griechischen Wort „rhythmos“ kennen. Bei Archilochos, der im siebten Jahrhundert vor Christus gelebt hat lesen wir: „Erkenne, welcher Rhythmus den Menschen in seinen Banden hält“ (Friedrich Hegel hat dazu das Wort der „Einhegung“ gebraucht). Die Uranschauung, die der griechischen Entdeckung zugrunde liegt, ist also nicht das Fließen, sondern der Halt, die feste Begrenzung der Bewegung. Und bei Plato finden wir folgende Erklärung:


„Die Götter als unsere Festgenossen spenden das Gefühl für Rhythmus und Harmonie, mittels dessen sie unsere Bewegungen und Reigen („choroi“) leiten, indem sie durch Gesänge und Tänze uns zu Gruppen vereinigen.“


Hier ist alles Entscheidende beisammen: die feiernde Gruppe, das Gemeinschaftserlebnis, der Reigen des „Choros“, das Lied des Chores, die Festesfreude und die Feierstimmung. Chor und Freude entstammen also der zäunenden Hegung des feiernden Ringes.


Mit diesem Atemrhythmus in direktem Verhältnis steht übrigens auch unser Lebenssaft Blut. Blut und Atem zeigen die rhythmische Erscheinung auf besonders deutliche Weise durch ihr Zusammenwirken.
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